
—

R.P. Konibert Mohlberꝗ
21. Mai 1963

Wennanletzter Stelle in dieser Chronik über P. Kunibert Mohl-

berg berichtet werden soll, so ist dem Chronisten damit nahezu

étwas Unmögliches aufgetragen. Msgr. Manthey, der Sekretãr des

Papstlichen Archaologischen Institutes, dem der Heéeimgeégangene bis

zu seinem Tode angehörte, nannte P. Kunibert einen „uomo mon-

diale*, einen Menschen, der für die Welt Bedeutung hatte. Person

und Merk eines ,uomo mondiale“* ann man jedoch schlecht in einer

kurzen Chronik zusammenfassen. Es Kommt uns allerdings zu Hiltfe,

daß üUber den Verstorbenen schon manches geschrieben wurde, ja

d46 auch sein Werk in einer vorliegenden Bibliographie festliegt,

lst ein Abriß seines Lebens wurde in die „Miscellanea Mohlberg“*

aufgenommen. So können wir uns hier darauf beschränken, eine

Totenchronik im eigentlichen Sinn zu Papier zu bringen, d. h. das

zu sagen, was P. Kunibert unsals Mönch gewesen ist, wie er unter

uns lebte, wie er litt und wie er starb.

Aber da ergibt sich eine neue Schwierigkeit. Von den nahezu

65 Monchsjahren verlebte unser Mitbruder nur einen Teil in Laach.

vViele der jüngeren Mitglieder unseres Hauses werden ihn kKaum ge-

kannt haben, es sei denn als Mann der Schmerzen auf seinem Kran-

ken- und Sterbelager. Im Januar dieses Jahres erlitt der beinahe

85-Jahrige in Rom eéeinen schweren Herzanfall, der seine Uberfüh-

rung in ein Krankenhaus nötis machte. Als die Arzte ihn für reise—

kahig hielten, unternahm unser Hochwürdigster Vater Abt das gro-

Be Magnis, den Schwerkranken persõnlich, unterstũtzt dabei durch

seren in St. Anselm studierenden Fr. Odo Schulte-Herbrüggen,

Rom pach hier zu überführen. P. Kunibert überstand die Reise

verhaltnismabhig gut. Seine Meinung war, er wüũurde sich kurz in

Laach eéerholen, dann aber, mit einem 2zwischenaufenthalt in der ge-

Uepten Schweiz, möglichst bald nach der Ewigen Stadt zurũuckkeh-

oαα Sott hatte es anders mit ihm vor. Ex nahm ihn gleichsam

pei dem Wortlaut seiner Profeb und lieb ihn dort sterben, wohin

Sich durch das Géelübde der Stabilitas verpflichtet hatte. Am 185.

Febpruar traf Rus. V. Abt mit dem Kranken in Laach ein. Die sos.

„alte Abtei“, die man ihm ehrenhalber im Haus als Zelle zugewie-

en hatte, erwies sich schon bald als für die Pflege ungeeignet. Er

αt dietirwerie übersiedeln. P. Kunibert hat das Rranken-

pett seit sSeiner Ankunft in Laach nur noch für kurze Augenblicke

Serlassen. Bald mubté er erkennen, daß es um ihn doch wohl ern⸗

ster stand, als er anzunehmen geneigt war. Zwar wollte er in sei-⸗

nem Optimismus noch nicht glauben, dab seine Tasge schon erfüllt

seien, er hatte ja noch manches geplant⸗ zumal das Sacramentarium

triplex solte noch zu seinen Lebzeiten erscheinen. Und dieser Optimis-
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mus setæte sich durch bis in die letzten Tage. Betreut von zwei ehemali-

gen Anselmianern, unserm P. Subprior Maternus Hoegen und dem

dneérmüdlichen P. PolyKarpus Wegenaer - von dem Kranken mit

Vorliebe ‚Pus“ genannt -, neben allem, was die Infirmeriebrüder

kür ihn tun mubten, richtete er sich schlieblich auf die letzte Fahrt

in die Ewigkeit ein. Da das Herz stark war, gab es einen schweren

Todeskampf. Schon am Freitags, dem 17. Mai, war der Konvent an

das Sterbebett gerufen worden. P. Kunibert hielt aber noch bis in

die ersten Stunden des Dienstag aus, wo er nachts gegen 2.20 Vhr

von seinem Leiden érlöst wurde. In aller monastischen Schlichtheit

fanden am 24. Mai die Exequien statt. Auber seinen Mitbrüdern

und den Verwandten, gabenIhm nur Msgr. Manthey mit éeinem wei-

teren Mitglied des Papstl. Archäologischen Institutes und, gleich⸗

sam als Vertreter der deutschen liturgischen Erneuerung, Prälat

Wagner und Professor Fischer vom Liturgischen Institut zu Trier

das Grabgeleit. Welch erlauchte Schar von Gélehrten, hohen Prä—

laten und Fréeunden würde sich dagegen eingefunden haben, wäre

P. Kunibért in Rom gestorben! Aber auch so ehrte man ihn in der

Ewigen Stadt. Beim Réquiem in St. Anselm, das unser P. Burkhard

Neumheéuser singen durfte, hielt Abt Primas Benno Gut die „Abso-

lutio ad tumbam“, bei dem Traueramt des Archäologischen Insti-

tutes versah diesen Ehrendienst S. Eminenz Kardinal Pizzardo. Auch

die „Ephémerides Liturgicaets begingen sein Andenken durch eine

eigene Feier.

P Reαιden Taufnawen fügte er auch später noch

gerne bei) Moblbers wurde am 17. April 1878 z2u Efferen bei Köln

As Sohn des Dorfschmiedes und Raufmanns Joseph Mohlberg ge—

boren. Seine Mutter, die P. Kunibert bis zu ihrem 1934 erfolgten

Heimgang hoch in Ehren hielt, war ein Waisenkind aus unserer

Kreisstadt Mayen, Klara Nebinger, die Tochter eines Schusters. Von

wei weiteren Sõhnen wollte Matthias es dem alteren Bruder Leon-

hard, gewõhnlich Kurz Leo genannt, nachtun und Bénediktiner wer-

den. Er trat in die Oblatenschule Seckau ein, kKonnte jedoch seine

Studieên wegen einer einsetzenden schweren Erkrankung nicht voll-

enden. Rure vor seinem Tod empfing er aus den Händen des P.

Kunibert das Ordenssewand und durfte die Profetz ablegen. Der

jüngere Bruder Joseph fiel im 1. Méltkries Trotz ihrer einfachen

Hercuntft liében die Eltern Leo eine gute Ausbildung zuteil werden.

Als sie ihren Wohnsitz von Efferen nach Köln-Lindenthal verleg-

ten, wo der Vater als Kirchenrendant tätig war, besuchte Leo das

Rõôlner Apostelgymnasium. Da er aber in der Schule nicht recht

mitkam, siedelte er an das Gymnasium zu Munstéreéifel über. Je—

doch schon nach einem halben Jahr folgte er seinem Schulfreund

vom Apostelgymnasium, deém spateren Abt Heérwegen, auf die

Seckauer Obſatenschule, die er mit der Reifeprüfung verlieb. Am

14. September 1897 trat er, auch darin Peter Herwegen nachwan⸗
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delud, in Maria Laach ein und érhielt bei seiner Aufnahme ins No-

viziat den heiligen Kunibert, Bischof von RKöln, als Patron für sei—

nen Weg ins Mönchtum. Die éinfache Profeß erfolgte am Fest des

heiligen Plazidus, dem 5. Oktober 1898, die feierliche am 18. Au-—-

gust 1902 in Beuron, wohin der junge Mönch zu seinen theologi⸗

gchen Studien gesandt worden war. Dort spendete ihm Bischof Paul

Wilhelm v. Keppler am 19. August 1902 die Subdiakonatsweihe,

Erzbischok Roman Nörber von Freiburg am 19. September 1903 den

Diakonat und béereits am folgenden Tags die Weihe zum Priester-

tum. Auch die Primiz feierte P. Kunibert, den damaligen Gepflo-

genhéiten entsprechend, in der Erzabtéei Beuron. Nach Béendigung

der Studien entsandte ihn Abt Fidelis von Stotzingen, der die Be—

gabung des jungen Priesters erkannte, an die Universität Löwen,

Vo er Archadlogie, Geschichte und Philosophie hörte Mit dem Dok-

tordiplom nach einer glänzend verlaufenen „Disputatio* verlieb er

als „Docteur en sciences morales et historiques“ im Juni 1911 die

Statte seiner Studien, diehm neben dem gediegenen Wissen und

der Methode für das wissenschaftliche Arbeiten vor allem die An-

regungen zur Erforschung der Liturgie vermittelt hatte, Das The-

na sener Doktorarbeit lautete: „Radulph de Rivo, der letzte Ver—

treter der altrömischen Liturgies, wovon der 1. Band noch 1911 er—

schien. Seinem Lehrer Alfred Cauchie blieb P. Kunibert bis zu des-

sen 1922 erfolgtem Tode treu verbunden. In die heimatliche Abtei

zuruückgekehrt, übernahm P. Kunibert 1913 das Amt des Biblio

hekars das er bis 1917 und spater ochmals von 1924-1927 versah.

1904 pis 1905 war ér schon einmal Sakristan gewesen. Da er eine

gute Stimme hatte, wirkte er von 1915 bis 1917 auch als 2. Kantor.

Es geht wohl auf die Jahre 1904,05 und Gespräche mit Abt Cuth-

bert Butlex von Downside zurück, daß P. Kunibert sich vornehmlich

für das Studium der Liturgie und die Ernederung der Liturgiewis-

senschaft einsetzte. Manchés Anregende Kam durch den Aufenthalt

in deéer Abtei Mont César in Löwen hinzu, dessen feinsinniger Abt

Dom Columba Marmion nicht ohne Einfluß auf den Laacher Mönch

plieb. 1911 hatte P. Kunibért gelegentlich einer Reise nach England

in EDdmund Bishop émnen „Meister Lturgischer Forschung“ kennen

gelernt, mit dem ihn bis z2u dessen Tod 1917 eine enge Fréeundschaft

Ferband. In Laach war 1913 der Studienfreund vom Apostelgymna-

sium her, Pater Udefons Herwegen, Abt geworden, auch er schlob

sich ganz dafür auf, was P. Anselm Schott schon 1893 diée „Liturgi-

sche Bewegung* genannt hatte. So waren nun alle Voraussetzungen

kür ein fruchtbares Arbeiten auf diesem Gébiet gegeben. Bine Reihe

gröberer Editionen wurden geplant. Im Vérein mit Franz Joseph

Dölger (G„ 1940) und Adolt᷑ Rucker ( 1948) erwachte der Gedanke,

Lifurgiéegeschichtliche Quellen?“ herauszugeben, denen eine Folge

VJon Dissertationen als ,Liturgiegeschichtliche Forschungen“ ange—

chlossen werden sollte Als eérstes Heft diéser Reihe veröffentlichte
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P. Runibert 1919 ,2Ziele und Aufgaben der liturgiegeschichtlichen

Forschung“. Ein Jahr zuvor war auch in der anderen Reihe „Das

frantiſche Sacramentarium Gélasianum in alemannischer Uberlie—

ferung* als Heft 1-22 der „Liturgiegeschichtlichen Quéllen“ erschie—

nen. Mit Romano Guardini, dem langjährigen Freund, hatte er den

Plan zu éiner RKleinschriftenreiheEcclesia orans“* in Vorschlag ge-

bracht, deren Herausgabe Abt Herwegen übernahm. Auch der Plan

zu einem „Archiv für Liturgiéwissenschaft* entstammteé den ge—

meinsamen Uberlegungen der beiden Freunde. Es war für P. Kuni-

bert kein leichter Verzicht, als an seiner Statt P. Odo Casel mit der

Redaktion beauftragt wurde, der es dann in „Jahrbuch für Liturgie⸗

wissenschaft· umbenannte. Andrerseits sah er eine gewisse Genug-

tuung darin, als nach dem 2. Weltkries die Arbeit im Archiv für

fortgesetzt wurde. Aber auch so fehlte esm

nicht an Arbeit, zumal er seit 1906 regelmäbiger Mitarbeiter an der

„Revue d'histoire eécclésiastique“ war, die von Mont César veröf-

une wird. Ebenso schrieb er in der „Benediktinischen Monats-

eBénedikts Stimmen“, in der „Theologischen Revue“

und anderswo. 1924 arbéitete P. KRunibert an der Vatikanischen

Bibliothek in Rom, wo sich alsbald nähere Beziehungen zu Prälat

G. Mercati, dem spateren Kardinal und Präãfekten der Vaticana, ent-

wickelten. Wenn P. Kunibert auch nochmals für einige Zeit nach

Laach zuruckkehrte, so beginnt damit doch sein Wirken in der Ewi-

gen Stadt, das von nun ab bis zu seiner letzten Reise nach Laach

nicht mehr aufhören sollte. Wir brauchen diese Zeit, wie wir ein⸗

gangs schon andeuteten, in Ihren verschiedenen Stadien nicht zu

verfolgen, zumal sie andernorts eingehender geschildert ist (vgl.
z. B,Miscellanea Liturgica in honorem L. C. Mohlberg“ S. XIH).

Es setzte nun ein Gélehrtendasein ein, das vorwiegend der For—

schungs gewidmet war und von auberordentlicher FEruchtbarkeit sein
sollte. 1930 wurde P. Kunibert an das Papstliche Archäologische I-
stitut als Professor für Alte Kirchengeschichte berufen. Etwa gleich-
zeitig trat er auch in die Redaktion der „Ephémérides Liturgicae“

ein. Die Férien gehörten nahezu ausschlieblich der Katalogisierung
der Handschriften der Zentral-Bibliothek in Zürich. In Lieferungen
ab 1932 érschien das Werk und wurde erst 1951 abgeschlossen. Seine

Aufenthalte in der heimatlichen Abtei wurden nun selten, er war
gleichsam,Römer“ und „Schweizer“ geworden. Wahrend des 2.

Weltkrieges fand er eine Zuflucht und einen neuen Aufgabenkreis
in der Schweiz, er erhielt einen auberordentlichen Lehrauftras zur
Einführung in die historischen Studien am Priesterseminar in Lu-
zern und richtete dort ein Historisches Seminar ein. Wenn er in der

Schweiz weilte, wohnte er gewöbnlich in zug am Sée, bei Fräulein

Maria Schupfer, die ihn mũtterlich betréute. Dort war er als „Dom-

herr zu St. Oswald“ bekannt und beéliebt, wie er sich scherzhaft

gerne nach dem dortigen berühmten gotischen Kirchlein nannte. Als
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er bei Rriegsende in die Ewige Stadt zurückkehren konnte, nahm

ér seine Arpeiten wieder auf, weiterhin war er Konsultor der hi-

storischen Abteilung in der Ritenkongreégation, ein Auftras, der ihm

schon 1930 zuteil Wurde. 1950 berief ihn Abtprimas Bernhard Kae-

lin auf den neu geschaffenen Lehrstuhl für Liturgiewissenschaft an

St. Anselmo. Zusammen mit P. Petrus Siffrin, Trier, der ihm nur

wenige Tage im Tode nachfolgen sollte, mit P. Leo Eizenhöfer, Neu-

burg, und P. Anselm Strittmatter, Washington, gründete er an der

gleichen Hochschule das Liturgische Institut. Nebenbei behielt er

geine Lehrtatigkeit am Archãologischen Institut bei. Dort in St. An-

selm konnte er hun wieder ganz Mönch sein, er legte seine Ehre

darein, möglichst Keine der monastischen Horen zu versdumen, ob⸗

wobl die Beschwerden des Alters sich langsam bemerkbar machten.

So mubte er von mancher liebgewonnenen Arbeit Absſtand nehmen,

aber - die groben Editionspläne blieben. 1956 kKonnte noch das

Sacramentarium Veéeronense“ erscheinen, das er in Gemeinschaft

it P. Leo Eizenhöfer und P. Petrus Siffrin herausgab. Es schlossen

sich an und wurden mit den gleichen Mitarbeitern veröffentlicht

1957 das „Miſssale Francorum“, 1958 das „Missale Gallicanum ve-

tus“, 1960 in Neubéarbeituns der „Liber Sacramentorum Romanae

Aeclesiae ordinis anni circuli“, 1961 das schon einmal 1929 als re—

prãsentabler Fakſimile-Druck erschienene „Missale Gothicum“. An

der Herausgabe des „Sacramentarium Triplex“, der kostbarsten

Handschrift in der Züricher Bibliothek, arbeitete er bis zu seiner

Errankung, ahnlich wie sein getreuer Helfer P. Petrus Siftrin auch.

Dann galt es Abschied zu nehmen von seinen Schülern, von den

Buchern, von Rom, schlechthin vom Leben.

P. Kunibert ist als Géelehrter und Forscher, als Lehrer und Wis-

senschaftler vielfach anerkannt und geehrt worden. Eine Reihe von

gelehrten Akademischen Instituten und Gesellschaften eéernannte

ihn zu hrem Mitgslied, so schon 1911 die „Socièté scientifique et

littéxaire“ zu Limbursg Gelgien), 1929 die „Accademia di Archeéolo-

gia* in Rom, 1955 das „Déeutsche Archaologische Institut“* zu Berlin,

I958 die „Veéreinigung katholischer Historiker“ der Schweiz. Hinzu

kamen die Ehrungen anläblich seiner Altersjubiläen. Zu seinem

70. Geburtstag widmeten ihm seine Schüler und Freunde eine Fest-

schrift, die „Miscellanea Liturgica in honorem L. Cuniberti Mohl-

berg*, zwei stattliche Bande, in denen Beiträge nahezu aller Namen

aufſeuchten, die in der Liturgiewissenschaft und der Archäsologie

Rang und Béedeutung haben. Sein 50jahriges Profebjubiläum beging er

in aſſer Stille bei der Zelle des Br. Klaus im Ranft, an dessen Hei-

ligsprechuns P. Kunibért maßgeblich beteiligt war, 1955 verlieh

die Bundesrepublix Deutschland das Grobe Verdienstkreuz,

1958, Kurz nach seinem 80. Geburtstas, aus welchem Anlab ihn sein

Heéimatort zum Ebrenbürger machte und eine Mohlberg-Strabe nach

hm benannte, wurde er Ehrendoktor der Philosophischen Fakultät
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gelegentlich der 125-Jahrfeier der Vniversität Zürich.

In der vorstehenden Aufführung fehlt noch das Ehrendiplom des

„Centre d Expérimentations Thaumaturgiques Marseille“, das ihn

zu seinem Ehrenpräsidenten ernannte. Unser Mitbruder war nicht

nur WMissenschaftler oder Fachmann für Sakramentare und alte Li-

turgien. Er hatte eine mediale Anlage und pflegte die Radiästhesie,

die Lehre vom Pendeln, dem er geheimnisvolle Kräfte zuschrieb.

Seine diesbezüglichen Erfahrungen hat er in mehreren Schriften
niedergelegt, so in den Briefen an Tschü, „Anleitung zur radiästhe—

tischen Studien“.
Dieser Hinweis allein zeigt schon, wie schwierig es ist, sich ein

Gesamtbild von der Personlichkeit des Heimgegangenen zu machen.

In seiner Jugendzeit Keineswegs ein Wunderkind - seine Mutter

meinte einmal, er ware wohl der „dümmste Schuler auf dem Gym-

nasium“, weshalb er auch eine Klasse repetieren mubte —, galt er

noch bei Anbeginn seiner monastisch-theologischen Studien nicht als

besonders befahigt; so war er eigentlich nur für den Kleinen Kurs

der Theologie vorgeseben. Aber sein emsiger Fleiß und seine auber-

ordentliche Akribie in der Arbeit halfen ihm dann über die Schwie—

rigkeiten hinwes und machten ihn zu dem groben allerseits aner-

Kannten Géelehrten. Hinzu Kam aber wohl auch jene ungemein sen-

sitive Art, die ihn Zusammenhange eérahnen und Beziehungen fest-

stellen Héeß. Er hatte ein Verhältnis zur Natur auf ihrer ganzen

Breéeite. Er liebte die Affen, die Hunde, pflegte die Fische, war be—

sorgt für die Vögel. Die Esel hatten es inm besonders angetan Seine

Pendelversuche brachten ihn in Beziehung zu Sonne, Mond und

Sternen. (Ubrigens wollte er selbst diese Versuche* keineswess als

solche angeschen haben, er nahm sie als Wissenschaft, diem nicht

geringer galt, als die Erforschuns der Handschriften.) Und die

Menschen? Alle, die mithm zusammen kamen, rühmen anmn

seine Menschlichkeit. Die Zahl seiner Freunde ist grob, sie reicht

von hohen Prälaten bis zu den Bettlern an den römischen Strabßen

und den camériere in den Osterien, in denen er geéelegentlich ver—

Kehrte. Pius XII. lieb ihm einst ausrichten, dabß er sich gerne an eine

Beégegnung mit ihm in der Schweiz erinnere. Gewib, er war im Um-

gang nicht immer einfach. Da er mit RKritik nicht sparte, und der

Freimut seiner Rede oft die gebotenen Grenzen nicht achtete, hat

er sich manches verscherzt. Dem Béerichterstatter der Frankturter

Allgemeinen gegenüber äuberte er einmal: Ich bin ne Kölsche Ra—

bau jeblevve.· In der Tat, er Konnte seine Kölnische Herkunkt nicht

verleugnes und hat das auch nie getan. Dabei war er von kindlicher

Frõmmigkeit. Dem Chronisten gegenüber berichtete ex: „Die neue

Auflage der Briefe an Tschut, die mich soeben érreichte, habe ich

als erstes der Muttergottes zu Füben géelegt.“ Guardini hat hm sein

Buchlein ,Vorschule des Betens“ gewidmet. Unter seinen hinter⸗

lassenen literarischen Arbeiten befinden sich durchaus auch fromm-
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aszetische Aufsatze; wenn diese eher den Anfangsjahren zugehören,

vfentlichte er 1955 noch „Meditationen über die Messe“, die

Aalicuiſch herauskamen. Aber ébenso pflegte er das östlich-medi-

tative JesusGebet“, wobei er sich der Perlen des Rosenkranzes

pediente. Seine religiösen Plichten erfũüllte er gewissenhaft. Sowohl

in den frühen Laacher Jahren wie später in Rom war er ein be⸗

Hebie Beichtvater. Uberhaupt zeichnetehn éine grobe Bereitheit

aus, zu helken, wo immer ér konnte. Dabei war er persönlich an-

spruchslos. Der Esel, den er noch an seinem Sterbebett in figura

stehen hatte, galtm als das besondere Vorbild monastischen Da—

seins; von hm sagte er, er bekomme wenig zu fressen, man könne

Ales aufladen, er kriege viel Prügel, ertrage das aber mit Stur⸗

e Als echter Rölner besaß er überhaupt eine tüchtige Portion

Humor, untermischt allerdings mit einer gewissen Melancholie. Sei-

pe Abéndzirkel, wozu er seine Schüler einlud, und wo bei einem

Glas Bier nicht nur gefachsimpelt wurde, waren berüũhmt. Fur jeden

Fleinsten Dienst erzeigte er sich dankbar, dieser Dank galt vor al-

lem ſeinen Rrankenpflegern auf dem letzten Lager. Trotz seines

langen Fernseins von der heimatlichen Abtei hatte er als rechter

Meach gemabß seinem Gélübde der Stabilitas gewissenhaft alles für

sein Klester geordnet. Alle Bücher der groben im Laufe langer For-

scherjahre angesammelten Bibliothek tragen das „Ex-libris“ Maria

Laaci. Wenn ér auch noch gerne gelebt und weitergearbeitet hätte,

al ér doch voll innerer Ruhe seiner Vollendung in Gott entge—

gen. Das ist einiges ⸗wie vieles andere wäre noch zu sagen - von

unserm ,uomo mondiale“, der so weltaufgeschlossen und dennoch

weltabgewandter Mönch war. Möchte er, der hienieden sich so eifrig

umn deß Dienst Gottes in seinen geschichtlichen Formen mühte, nun

auch, eingefüet in die himmlische Litursie, lobend und dankend

der Vieles gedenken, denen er hier verbunden gewesen ist!
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